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I.


 



Prolog



 



Selbst dann, wenn offen ist, ob die Pointe wirklich wahr und der
behauptete Zusammenhang korrekt ist. Fiktive Realitäten können
manchmal leichter zu handfesten Realitäten Mann führen. Mit
Ausnahme einiger Außenseiter beschäftigen sich Ökonomen mit
Storytelling bisher eher selten. Erzählungen gelten als
wissenschaftstheoretisch minderwertig, da sie einer anderen Logik
als der einer Falsifikation folgen. „Mit akademischer Hochnäsigkeit
haben die Ökonomen es bisher versäumt, im Wettbewerb um die
besseren Geschichten mitzubieten, mit der Folge, dass ihre Kritik
hinterher nicht mehr durchdrang. Vor diesem Hintergrund wird
nunmehr manches Plädoyer für eine fusionierte Geistes- und
Sozialwissenschaft publiziert. Das Motto: „Mathe taugt für den
Anfang; danach braucht es Narrativität“.



 



Die hier erzählten Geschichten beginnen nicht im Nichts, sondern
blicken auf einen reichhaltigen Ursprung zurück: die erzählten
Verfahren zu unzähligen Versuchen, nach einer Knie-TEP eine für die
Anschlussbehandlung bestens geeignete Rehaklinik zu finden. Sie
meinen vielleicht, dass doch nichts einfacher gewesen sein konnte
als genau das? Ein einfacher Blick in die FOCUS-Empfehlungsliste
der besten TOP-Rehakliniken Deutschlands, und schon wäre man alle
Sorgen los? Weit gefehlt, wie uns Mister Knie noch persönlich
berichten könnte.



 



Und auch der hiermit kombinierte Erzählstrang für den Umgang mit
undurchsichtigen Zusammenhängen wird gleichzeitig wieder
aufgenommen. Mit Geschichten darüber, dass Wissen und Erfahrungen
in den Köpfen von Menschen gespeichert sind und das wertvollste
Kapital sind, das diese besitzen.



 



Eins



 



Handelnde Personen und ihre Sprecher im Reha-Verlauf. Wie Mister
Knie im Verlauf seiner Reha deutlich wird, gibt es viele Personen,
die hieran beteiligt sind. Jede für sich ein wichtiger Baustein für
den Erfolg. Es gibt also viel zu hinterfragen. Und sollten Mängel
festgestellt werden, sollte diese, ja müssen diese in aller
Deutlichkeit offengelegt und zur Sprache gebracht werden. Denn es
könnte leicht sein, dass der Glanz mancher Hochglanz-Broschüre oder
mancher TOP-Auszeichnung beim näheren Hinsehen einer konkreten
Analyse vielleicht doch etwas verblassen könnte. Der Storyteller
wird daher Mister Knie und die seinen Behandlungsverlauf
begleitenden Personen auf ihrem Weg über eine lange Zeit hinweg
begleiten. Und auch der Standortbeobachter wird konkrete
Einzelerlebnisse von Mister Knie selbst dann in seine Auswertungen
einbeziehen, wenn diese nur einen relativ kleinen (aber trotzdem
wichtigen) Ausschnitt in seinen umfassenderen Standortanalysen
abbilden sollten.



 



Mister Knie: zentrale Figur im real erlebten und erzählten
Reha-Geschehen



Patientensprecher/in



Standortbeobachter



Storyteller



Akteur BAR



Media-Agentur



TOP-Siegelverteiler



Journalist



Zertifizierer



Auditor



Aufsichtsrat



Mediziner/in



Therapeut



Geschäftsführer/in



Verwaltungsdirektor/in



Standardsetzer/in DRV



Arthrosehelfer/in



Altensportler/in



Wundheil-Manager



Blogger



Eigenverleger



Audit-Manager



Gesundheits-Manager



Reha-Experte



Qualitätsmanager



Journalistin



Consultant-Manager



Kostenträger-Manager



Wirtschaftsförderin



KV-Sachbearbeiterin



Pressesprecherin GKV



Pressesprecherin PKV



Manager Reha-Verband



Pressesprecherin Rentenversicherung



  



Die Geschichten der Reha werden hier und jetzt unter den Aspekten
„Leitlinien und Mindeststandards für die Reha meiner Knie-TEP“,
„Zwingende Vorgaben für die Reha-Qualität meiner Knie-TEP“ oder
„Was eine „beste“ Reha-Klinik für meine Knie-TEP mindestens tun
müsste“ erzählt.



 



Damit sind die Geschichten aber noch nicht am Ende angelangt.



 



An anderer Stelle werden die Geschichten der Reha noch unter den
Aspekten  „Wer sagt meiner Knie-TEP wer die beste Reha-Klinik
ist“, „Wer prüft die Prüfer der Reha-Klinik für meine Knie-TEP?“
oder „Wie gut sind die Auswahlverfahren der besten Reha-Klinik für
meine Knie-TEP“



 



und



 



unter den Aspekten “Ziele und Teilhabe für die Reha meiner
Knie-TEP“, Patienten als Subjekt, nicht als Objekt im Reha-Prozess
meiner Knie-TEP“ oder „Sprechende Medizin im Reha-Prozess meiner
Knie-TEP“



 



und



 



unter den Aspekten „Ergebniskontrolle und Qualitätssicherung des
Reha-Prozesses meiner Knie-TEP“, „Zertifikate und Realität des
Reha-Prozesses meiner Knie-TEP“ oder „Vermessung des Reha-Erfolges
meiner Knie-TEP“



 



fortgeführt und zu Ende erzählt.



 



Nicht alle der oben erwähnten Personen werden immer in jedem dieser
diversen Erzählzyklen zu Worte kommen. Sondern immer dort, wo es
angebracht erscheint, einen Beitrag aus ihrer Sicht leisten.



   



Zwei








Die Reha von Mister Knie ist Teil einer breiten
Gesundheitswirtschaft Diese wiederum setzt sich aus vielen Akteuren
zusammen. Der Kernbereich des ersten Gesundheitsmarktes umfasst den
Bereich der klassischen Gesundheitsversorgung, die weitgehend durch
die gesetzliche Krankenversicherung (GKV) und private
Krankenversicherung (PKV) finanziert wird. Darüber zählen dann alle
privat finanzierten Produkte und Dienstleistungen zum zweiten
Gesundheitsmarkt (freiverkäufliche Arzneimittel, individuelle
Gesundheitsleistungen, Fitness und Wellness, Gesundheitstourismus,
Sport/Freizeit, Ernährung). Die demografische Entwicklung in
Deutschland, der medizinisch-technische Fortschritt und ein
wachsendes Gesundheitsbewusstsein führen zu einer zusätzlichen
Nachfrage an professionellen Dienstleistungen. Wie auch in anderen
Wirtschaftsbereichen werden die Reha-Belegschaften älter und der
Nachwuchs knapper. Die Gesundheitswirtschaft ist eine
High-Tech-Branche und spielt deshalb eine wichtige Rolle sowohl für
den technischen Fortschritt allgemein als auch ganz individuell für
die Entwicklung von bestimmten Standorten. 



 



Damit zählen zu diesem Markt auch die Anschlussheilbehandlungen von
Mister Knie, d.h. eine Orthopädische Rehabilitation nach seiner
Gelenkersatzoperation. Durch ein ganzheitliches Therapieprogramm
sollen die Beweglichkeit und Stabilität der Gelenke von Mister Knie
verbessert und wiederhergestellt werden. Zur Orthopädischen
Rehabilitation von Mister Knie gehören damit Leistungen wie
beispielsweise:



Physiotherapie



Medizinische Trainingstherapie



Physikalische Therapie mit Massagen, Kälte-, Wärme- oder
Wasseranwendungen



Ergotherapie



Ärztliche Versorgung und Diagnostik



Pflegerische Versorgung inklusive Wundversorgung



Sozialdienst und Psychologische Beratung



Gesundheitsbildung und Ernährungsberatung



Orthopädische Schuhtechnik



Rehabilitationsnachsorge



 



Im Verlauf des Reha-Prozesses von Mister Knie wird sich dann
zeigen, an welchen Therapien er nach Anzahl und Dauer teilhaben
durfte, ob er bei seiner Aufnahme in die Rehaklinik einen Überblick
sowohl über den gesamten Therapieverlauf als auch in Absprache mit
seinem Arzt wöchentliche Therapiepläne (tägliches Therapieprogramm,
ärztliche Untersuchungen) erhalten hat und ob gegen Ende der
Rehabilitation überprüft wurde, welche Fortschritte er gemacht hat
und ob die gemeinsam mit ihm festgelegten Therapieziele erreicht
wurden.



  



Der Rehaprozess von Mister Knie wird also bestimmt von
Personalfaktoren wie unter anderem von Qualifikation, Kompetenz und
Motivation der ihn behandelnden Personen. Insofern ist es nur
logisch, wenn im Verlauf der Erzählungen von Mister Knie hiervon
immer wieder, ganz allgemein und grundsätzlich, die Rede davon sein
wird. Zum Bespiel: Ein IQ Intelligenzquotient gilt als
Voraussage-Indikator für Erfolg in der Schule, Beruf und Leben und
hat hierbei seine Eignung auch schon oft unter Beweis gestellt. Die
Frage stellt sich, ob der IQ trotz aller Vorlieben und Präferenzen
für ihn der einzige und zuverlässigste Indikator ist: Studien
kommen zu dem Ergebnis, dass Intelligenz auch nicht alles sei.
Wissenschaftler, die untersuchten, wer im späteren Leben und Beruf
erfolgreicher war, mehr verdiente, häufiger ein eigenes Haus hatte
und, und, und, kamen schnell und einhellig zum Ergebnis, dass vor
allem die Persönlichkeit als Erfolgsfaktor gesehen werden muss.
Wobei besonders folgende Persönlichkeitsmerkmale einen Menschen
möglichst umfassend beschreiben könnten: Offenheit für Erfahrungen,
Extraversion, Gewissenhaftigkeit, Verträglichkeit, emotionale
Stabilität. So will man herausgefunden haben, dass statt
Intelligenz eher Extrovertiertheit und Gewissenhaftigkeit Anzeichen
dafür seien, dass jemand zu einer Führungspersönlichkeit werden
könne. Der IQ sei besser geeignet vorherzusagen, welche akademische
Leistung jemand erbringt, für die Vorhersage von Berufserfolgen
seien dagegen andere Persönlichkeitsfaktoren eher geeignet. Die
Praxis scheint dies manchmal zu bestätigen: die besten an der Uni
sind nicht zwangsläufig auch die Erfolgsreichsten im Job.



 



Lebenslanges Lernen ist gerade für Therapeuten unerlässlich“,
betont Reha-Experte Gunter Maibaum.



„Warum eigentlich gerade für die?“, fragte Mister Knie.



„Weil Heilmittelerbringer wie Ergotherapeuten, Logopäden, Podologen
oder Physiotherapeuten ständig frisches Wissen benötigen.“



„Und welches?“



„Wissen, um mit den aktuellen Entwicklungen in Medizin und
Gesundheitswesen Schritt zu halten. Jeder Therapeut ist daher von
den Berufsverbänden und dem Gesetzgeber dazu angehalten, seine in
der Ausbildung erworbenen Fähigkeiten und Kenntnisse ständig zu
erweitern.“



„Ja, offenbar ist das wohl ja auch absolut notwendig.“



„Therapeutisch tätigen Personen ist zu empfehlen, sich extern
fachspezifisch fortzubilden,“



„Und ungefähr wie oft?“



„Mindestens alle zwei Jahre.“



  



Im Kreis von Professoren und Forschern kann auch der schüchterne
Typus viel wettmachen, wenn er blitzgescheit ist. Aber egal ob nun
Manager oder Professor: für gute Leistung braucht es immer auch das
Persönlichkeitsmerkmal Gewissenhaftigkeit. Wer gute Leistungen
bringt, verdient nicht automatisch gut. Hierzu kommen Studien zu
dem Ergebnis, dass emotionale Stabilität erzielte Gehälter am
stärksten beeinflussen kann, flankiert vom Merkmal der Offenheit
für Erfahrungen. Da emotionale Stabilität ihren Höhepunkt im Alter
von sechzig Jahren erreicht, verwundert es daher weniger, wenn dann
Ältere manchmal auch noch höhere Gehälter realisieren können. Die
Bedeutung von Persönlichkeitsmerkmalen für spätere Berufs- und
Gehaltserfolge könnte Eltern beruhigen, deren Kinder nicht den
höchsten IQ vorweisen können.



 



Eine Antwort auf die allem voranstehenden Fragen „Was kann ich, wer
bin ich und was will ich?“ gestaltet sich manchmal schwierig.
Anhaltspunkte hierfür können beispielsweise auch Referenzen
liefern, sofern sie nicht nur aus reiner Gefälligkeit bescheinigt
wurden. Zweites Informationsmittel in diesem Fragenkomplex wäre
dann der Lebenslauf. Hintergrund der Fragen ist jedenfalls die
Gewissheit, dass die Person eines Bewerbers mehr ausmacht als Noten
in Ausbildungszeugnissen und standardmäßig aufpolierte
Formulierungen in Arbeitszeugnissen. Hier kommen die manchmal milde
belächelten sogenannten „weichen“ Faktoren ins Spiel. So besteht in
der Wirtschaftspraxis weitgehend Einigkeit darüber, dass die
Managementfragen bezüglich der klassischen Produktionsfaktoren
weitgehend ausgereizt sind. Anders beim Intellektuellen Kapital,
d.h. den „weichen“ selten oder überhaupt nicht gemessenen Faktoren:
hier liegt die Managementzukunft noch vor uns. Diese Annahmen
dürften ebenso auf Verfahren zutreffen, die in einem Zusammenhang
mit Bewerbungen und Stellenbesetzungen stehen. 



 



Drei



 



Die von Mister Knie gewählte Reha-Klinik als Teil einer
Standortbilanz: Ein Beleg für die Stellung eines Standortes erfüllt
nur dann seinen Zweck, wenn in ihm möglichst alle Tatbestände eines
Standortes ganzheitlich abgebildet und detaillierte Bewertungen
dieser Tatbestände auch transparent nachvollziehbar gemacht werden
können. Beispielsweise besitzt der Standort der Reha-Klinik auch
einen über 1000 Hektar großen Stadtwald. Zu den
Alleinstellungsmerkmalen des Waldes zählen exotische Baumarten, und
zahlreiche Denkmäler. Bäume, die älter als 140 Jahre sind erzielen
zwar keine Wertsteigerung mehr, sind aber dennoch wichtig: und zwar
für die Ästhetik. Im Vordergrund steht aber die Nutzung des
Stadtwaldes als Erholungsfläche für Menschen. Weitere
Nutzenvorteile sind: Speicherung von Wasser, Lebensraum für Tiere,
grüne Kulisse für Sportler und Spaziergänger. Ein wirklich
treffendes Bild lässt sich von einem Standort erst zeichnen, wenn
die Realität verengende Tunnelblicke vermieden werden. D.h. in die
vielseitige Palette von Eigenschaften müssen möglichst alle auf den
Standort einwirkenden Faktoren eingebunden werden. Und das Bild
muss aus den verschiedenen Blickrichtungen seines Betrachters, also
kommunalen Verwaltungsstellen, vor Ort wirtschaftenden Unternehmen,
ansiedlungs- und investitionsinteressierten Unternehmen, Personen
oder Reha-Teilnehmern wie Mister Knie zusammengesetzt werden.
Hierbei ist zwar kaum anzunehmen, dass die Ergebnisse in der
Bewertung des Standortes immer genau deckungsgleich sein werden. So
dürften besonders auf der Ebene von Einzelfaktoren oft
unterschiedliche Meinungen auftauchen. Aber gerade solche
Unterschiede sind es, die bei genauerer Betrachtung vielleicht
weitere Hinweise auf Entwicklungsmöglichkeiten und noch
ausschöpfbare Potenziale des Standortes liefern könnten. Mister
Knie jedenfalls meinte, in einer solchen Umgebung gut aufgehoben zu
sein.



  



Alles dreht sich immer wieder um allgemeine Personalfaktoren in
einer disruptiven Arbeitswelt. Beispielsweise: Es macht nur wenig
Sinn, mit einer Bewerbung den Markt zu betreten, ohne eine
möglichst genaue und begründete Vorstellung darüber zu haben, für
welches Leistungs-(Produkt-)angebot man selbst steht und welche
Anforderungen Unternehmen als Nachfrageseite des Marktes an diesen
Leistungsträger (Produktanbieter) stellen. Um ein Bild des Sportes
zu verwenden: Was würden man von einem Sportler halten müssen, der
zu Beginn eines Wettkampfes (irgendwie ist dies ja auch eine
Bewerbung) nicht einmal die Disziplin (Laufen, Springen,
Speerwerfen etc.) kennt, in der er zu diesem Wettkampf antreten
will? Was würde uns ein Sportler sagen, wenn wir ihm vor Beginn
einer Laufdisziplin nicht mitteilen würden, ob es um einen 100m-
oder vielleicht um einen 5.000m-Lauf geht?



 



Bei der Selbstvermarktung der Karriere sind die Grenzen zwischen
Authentizität und Rollenspiel fließend. Überall hört man vom
Fachkräftemangel. Dieser sei so groß, dass man den Bedarf nicht aus
dem inländischen Angebot decken könne, sondern gezwungen sei, sich
qualifizierte Mitarbeiter im Ausland zu suchen. Haben wir bereits
einen Bewerbermarkt, auf dem die Konditionen von der Bewerberseite
diktiert werden können? Sind Bewerbungen damit quasi zum
Selbstläufer geworden? Von Ausnahmen (vielleicht im Fußballsport?)
abgesehen, sind erhebliche Zweifel angebracht. Die Latte für
begehrte Stellen liegt nach wie vor hoch. Der Wettbewerb ist nach
wie vor unheimlich hart. Die Anforderungsprofile werden von immer
mehr Menschen gleichzeitig erfüllt. Eine gute Ausbildung und
Qualifikation sind alleine nicht mehr ausreichend. Was folgt
daraus? Soll eine Bewerbung Erfolg haben, muss man sich etwas
einfallen lassen. Denn zu viele wollen das Gleiche. Also her mit
den vielgerühmten Alleinstellungsmerkmalen. Doch welche könnten
dies sein? Während man früher mit Fremdsprachenkenntnissen und
Auslandserfahrung noch sehr schnell den Olymp der absoluten Elite
erklimmen konnte, zählen solche Merkmale heute immer öfter zur
normalen Ausstattung vieler Bewerber. Professionell erstellte
Bewerbungsunterlagen? Sie gelten mittlerweile als
selbstverständlich und fallen nicht mehr aus dem Rahmen des
allgemein Üblichen. Es geht darum, die eigene Marke, das wofür ich
brenne und was mich von anderen unterscheidet, sichtbar zu machen.
Personalberater sprechen von einem Konzept des „Human Branding“.



 



„Kann ich sicher sein, dass ich nach meiner Knie-TEP ausreichend
mit Therapien versorgt werde, wenn die Reha-Klinik, die ich mir
ausgesucht habe, ein gutes Leitbild hat?“, fragte Mister Knie.



„Das Leitbild allein garantiert das noch nicht“, meint
Consultant-Manager Robert Brent.



„Oder dass wenigstens Reha-Ziel mit mir abgesprochen und vereinbart
werden?“



„Auch das wird nicht von einem Leitbild, und sei es auch noch so
gut, garantiert.“



„Was wäre denn überhaupt ein gutes Leitbild?“



„Das Leitbild sollte ein möglichst realitätsgetreues Abbild der
Reha-Prozesse sein.“



„Und, was heißt das?“



„Von dem Leitbild muss die Botschaft ausgehen: „So sind wir!“. Und
nicht die Botschaft: „So wollen wir sein!“ oder so.“



„Aha, zwischen Anspruch und Wirklichkeit sollte sich möglichst
keine Lücke auftun?“



„Ja, leider werden viele Leitbilder neben der Tendenz zum
„Zuviel-Gewollt“ ansonsten durch eine allgemeine Inhaltsleere
geprägt.“



„Schade, wäre ja auch zu schön gewesen.“



 



Eine Karriere scheitert häufig an mangelnder Selbsteinschätzung und
Kritikfähigkeit. Manchen High Potentials steht ihre eigene
Selbstüberschätzung im Weg. Insbesondere im Bereich
hochqualifizierter Fachkräfte folgt der Stellenmarkt seinen eigenen
Regeln, für die vermehrt Kreativität, Professionalität und stellen-
bzw. unternehmensspezifische Bewertungsstrategien gefordert sind.
Personenbilanzen können hierbei als breite Kommunikationsplattform
für persönliche Entwicklungsmaßnahmen eingesetzt werden. Nichts
wirkt so überzeugend wie eine Anschaulichkeit, wie sie in Form von
Portfolio-, Ampeldiagramm- und Wirkungsnetz-Darstellungen geboten
wird. Nicht zuletzt werden so ganzheitliche, strategische
Denkweisen gefördert. Übertriebene Selbstdarstellung ist die eine
Seite der Medaille. Falsche Bescheidenheit die andere. Dazwischen
liegt das gesunde Selbstmarketing. Professionelles Selbstmarketing,
das sich nicht nur auf die Verbreitung des eigenen digitalen
Profils beschränkt, ist ein Key-Karrierefaktor.



  



Vier



 



„Ich bin nach meiner Knie-TEP wie geplant in der Reha-Klinik
angekommen“, sagte Mister Knie.



„Hat denn die Einrichtung ihr Schnittstellenmanagement zum
jeweiligen Krankenhaus, das die OP durchgeführt hat, beschrieben?“,
fragte seine Frau Esther.



„Du meist, ob sie meine Unterlagen bei der Aufnahme auf
Vollständigkeit und Richtigkeit überprüft haben?“



„Ja doch, sie müssen doch alle Anforderungen kennen, die von den
Vorbehandlern an sie gestellt werden.“



„Das hoffe ich doch sehr. Ist doch eine Einrichtung, die ich nicht
zuletzt deshalb für mich ausgewählt habe, weil sie auf der
FOCUS-Liste der TOP-Kliniken Deutschlands zu finden ist.“



„Dann solltest du auch die erforderlichen Informationen über alle
für deine Reha wichtigen Belange erhalten haben.“



„Du meinst, alles, was für eine medizinische Aufklärung und die
Abläufe in der Reha wichtig ist?“



„Ja sicher, und gibt es auch Regelungen für die Aufklärung der
Patienten über vorgesehene diagnostische und therapeutische
Maßnahmen?“



„Ich weiß, denn die Aufklärung des Patienten muss ja auch in der
Patientenakte dokumentiert werden.“



„Nicht nur das.“



„Was denn noch?“



„Man hat hoffentlich auch alle an der Behandlung beteiligten
Mitarbeiter über deine, ganz individuellen Reha-Ziele informiert?“



„Woher soll ich das denn wissen?“



„Das wirst du schon bald zu Beginn des Rehaprozesses, spätestens
aber während dessen Verlaufs merken.“



„Bist du dir wirklich ganz sicher, dass die Reha-Ziele so zu
dokumentieren sind, dass sie den beteiligten Mitarbeitern
zugänglich und bekannt sind?“



„Na klar.“



„Aber solche Ziele müssen doch auch mit mir besprochen und wohl
auch abgestimmt werden?“



„Sollte man jedenfalls meinen.“



  



Zum Grundsätzlichen: Beim Humankapital geht es um Menschen, die
ausgebildet, informiert und flexibel sind. Um Menschen, die über
das nachdenken, was sie tun und bereit sind, Initiativen zu
ergreifen. Um Menschen, die bereit sind, zu lernen und offen für
innovative Veränderungen sind. Um Menschen, die fähig sind, sich
auf einer "Just-in-time"-Basis neues Wissen und neue Fertigkeiten
anzueignen. Um Menschen, die Fachliteratur lesen und fähig sind, in
interdisziplinären Teams zu arbeiten. Um Menschen, die bereit sind
Verantwortung zu übernehmen und Mitverantwortung für das Erreichen
von Zielen akzeptieren. Um Menschen, die Unternehmensprobleme als
ihre eigenen betrachten. Jeder muss hierbei mit dem strategischen
Gut „Wissen“, will er Erfolg haben, zielgerichtet umgehen.



 



Im Vergleich zu gut strukturierten Daten in den IT-Systemen werden
Wissen und Erfahrungen von Personen in der Regel nicht explizit
dargestellt. Genau diese Informationen sind aber für
Personalentscheider von Bedeutung. Ihnen geht es darum, in Köpfen
gespeichertes Wissen für Unternehmen verwertbar zu machen. Zu
unterscheiden ist zwischen explizitem Wissen, das sich anhand von
Regeln abbilden lässt und implizitem Wissen, das sich aus
Problemlösungskompetenz und Erfahrungsschatz der jeweiligen Person
zusammensetzt. Auf der einen Seite dürfen Bewerber nicht die
Entwicklungen bei der Verwendung von Intellektuellem Kapital
versäumen. Vielmehr müssen sie alles daransetzen, um ihre
Ressourcen Talent, Wissen und Erfahrungen auch in dem Arbeitsumfeld
von morgen zu etablieren. Auf der anderen Seite tragen auch die
aufwendigsten Recruitingmaßnahmen nur ungenügend Früchte oder
bleiben ganz wirkungslos, wenn personalsuchende Unternehmen nicht
bereits intern die Voraussetzungen für eine systematische
Identifizierung und Bewertung von Intellektuellem Kapital schaffen.
Der Unternehmenserfolg hängt entscheidend davon ab, die richtige
Person an der richtigen Position einzusetzen.



  



Grundlage einer fast jeden Bewerbung ist der Rohstoff „Wissen“: er
ist der Kapitalstock des Bewerbers. Die charakteristischen Merkmale
eines Bewerbers werden in seinem Intellektuellen Kapital
abgebildet. Der kernige Marketingsatz des „Change Knowledge into
Cash“ findet hier seine Berechtigung. Aus Sicht  desjenigen,
bei dem man sich bewerben will, ist Wissen nicht nur ein weiterer
Produktionsfaktor neben den klassischen Faktoren Arbeit, Kapital,
Grund und Boden – es ist vielmehr heutzutage der bedeutendste
Produktionsfaktor überhaupt. Information muss nicht bereits Wissen
sein: Information und Wissen haben verschiedene Aspekte und dürfen
nicht miteinander verwechselt werden. Vor der Wissensanwendung
steht immer erst der notwendige Wissenserwerb. Eine
Wissensvermittlung auf Vorrat von früher reicht heute bei weitem
nicht mehr aus. Informationen alleine haben weder einen besonderen
Wert noch einen Zweck an sich. Der Erfolg eines Bewerbers hängt
davon ab, wie effizient er den Rohstoff Wissen zu nutzen weiß.
D.h.: ob es ihm gelingt, Daten zu Informationen und diese zu Wissen
zu machen.



 



„Je nachdem, wer jeweils zu einer Rehaklinik befragt wird, hat oft
unterschiedliche Faktoren in seinem Blickfeld oder vertritt ein
andere Ansicht, welche hiervon für ihn nun wichtig oder weniger
wichtig ist“, meinte Mister Knie.“



„Die größte Unterschiedslinie dürfte dabei zwischen Innen- und
Außenansichten einer Klinik verlaufen. D.h. zwischen jenen bereits
vor Ort befindlichen Rehapatienten, die sich tagtäglich mit der
Alltagspraxis der Therapieleistungen konfrontiert sehen und für die
manchmal auch schon beim ersten Hinsehen nur als Kleinigkeiten
erscheinende Begebenheiten, wie beispielsweise eine
arthrosegerechte Verpflegung, von immenser Bedeutung sein können“,
meinte Blogger Hannes Nader.



„Oder?“



„Oder jenen, die wie beispielsweise die meisten potentiell
Interessierten zunächst quasi nur aus der Vogelperspektive von
außen oder oben auf eine Klinik schauen und „innere“ Faktoren und
mehr unter der Oberfläche verlaufende Wirkungsbeziehungen noch gar
nicht richtig wahrnehmen können bzw. nur eine geringe
Aufmerksamkeit schenken.“



„Auch innerhalb einer Klinik ist die Wahrnehmung kaum einheitlich.
Zu differenziert sind nicht nur die Interessen, sondern auch die
Wahrnehmungsbilder.“



„Zum einen sind da die Verantwortlichen mit ihren unterschiedlichen
Verwaltungsfunktionen und Ansichten.“



„Und?“



„Zum anderen ist da die zahlenmäßig größere Gruppe des
medizinischen Personals mit ihren unterschiedlichen sozialen und
altermäßigen Gruppierungen.“



„Therapeuten, Chefarzt, Stationsärzte, Schwestern oder Pfleger?“



Ja, in jedem Fall wird deutlich, welche Schwierigkeiten auftreten
können, eine klare Aussage darüber zu treffen, was eine Rehaklinik
ist und (noch schwieriger) was eine Rehaklinik letztlich will.“



   



In Deutschland erlangt mittlerweile mehr als die Hälfte eines
Jahrgangs die Berechtigung, an einer Hochschule zu studieren
(einschließlich fachgebundener Hochschulreife). Gymnasiasten haben
an Schülerinnen und Schülern einen Anteil von weit über dreißig
Prozent (vor vierzig Jahren waren diese gerade einmal so um die
zehn Prozent). Weit verbreitet ist die Meinung zu hören, der
Königsweg zum Berufserfolg führe nur über ein Abitur mit
abschließendem Studium. Das Gymnasium sei nicht nur die
beliebteste, sondern auch die mit Abstand geeignetste Schulform zur
Sicherstellung und weiteren Hebung des bundesweiten
Ausbildungsniveaus. Wer allerdings im praktischen Alltag des
Öfteren mit Handwerkern oder in besonders günstigen Fällen mit
gestandenen Meistern zu tun hat, ist meistens sehr schnell davon
überzeugt, dass es auch noch andere lohnenswerte Alternativen gibt.



 



Die Angst mancher (vieler), ohne Abitur und Studium zwangsläufig
als Verlierer in einer Sackgasse landen zu müssen, scheint
angesichts der vielen sich heute anbietenden Optionen eher
hausgemacht und unbegründet. Zumal eine Abbrecherquote von etwa
einem Viertel der Studierenden zeigt, dass dieses bei weitem nicht
immer der beste Weg ist. „Schülern wird schon ab Klasse acht
(sogenannten Schubklassen) die Möglichkeit geboten, regelmäßig zwei
Tage in der Woche in einem Unternehmen oder in einer
berufsbildenden Schule zu verbringen: um praktische Erfahrungen zu
sammeln und eine frühzeitige Berufsorientierung zu haben“. Ein
Studium muss somit durchaus nicht immer der Weg zum Glück
schlechthin sein. Es gibt auch jenseits davon zahlreiche
Möglichkeiten für eine erfolgreiche Berufswahl und -laufbahn. Zumal
der Weg dorthin nicht unbedingt mehr durch das Nadelöhr Abitur
führen muss: eine Meisterprüfung gilt zur allgemeinen
Hochschulreife als absolut gleichwertig. Da der Wille der Eltern
für die Wahl der am besten geeigneten Schulform ausschlaggebend
ist, sollten (müssen) sie sich schon zur Grundschulzeit umfassend
über die unterschiedlichen Wege einer Schul- und Berufslaufbahn
informieren. Abitur und Universität mögen noch so attraktiv
erscheinen: für sich und ihre Kinder deswegen einen enormen Druck
aufzubauen, ist angesichts möglicher Alternativen und
auszuschöpfender Optionen nicht angesagt.



 



Eigentlich schien es immer nur logisch, an Schulnoten fest als
allgemein gültiges Signal für Fähigkeiten und Leistungsbereitschaft
zu glauben. Schulnoten schienen das einzige und unverzichtbare
Instrument eines Arbeitgebers zu sein, der auf sie bei
Einstellungsentscheidungen angewiesen war. „Warum aber sollte der
Arbeitgeber nun zur Überwindung seiner Informationsdefizite
ausgerechnet Schul- oder Examensnoten als Kriterium heranziehen?
Gewiss nicht, weil Klassenarbeiten, Klausuren oder der
Schulunterricht generell den Aufgaben und sozialen Situationen
ähneln, die im Arbeitsleben typisch sind. Dass man nicht Nachlesen
und sich helfen lassen darf, wo gibt es solches dann denn später
noch? Kenntnisse der Trigonometrie, der Minnelyrik, der Deklination
fremder Substantive oder der Photosynthese sind in den wenigsten
Berufen entscheidend. Und selbst wenn sie es wären: die meisten
dieser Schulkenntnisse sind längst vergessen, wenn sich jemand um
eine Stelle bewirbt“.



 



Fünf



 



„Wird die Verlaufsdokumentation der Therapien systematisch
geführt?“, fragte Reha-Experte Martin Mitch.



„Was denn genau muss ich darunter verstehen?“, wollte Mister Knie
wissen.



„Insbesondere Anamnese, Vorbefunde, Diagnostik, Reha-Ziele,
Verlauf, Abschlussbefund oder Nachsorge.“



„Wird schon so sein. Allerdings habe ich von meinen Reha-Zielen
noch nichts gehört.“



„Werden dann aber alle verordneten Therapien in der
Patientendokumentation vollständig dokumentiert?“



„Davon gehe ich doch aus. Aus meiner Sicht gibt es hier aber das
Problem, dass die verordneten Therapien selbst nicht ausreichend,
sprich leitliniengerecht, sind.“



„Heißt das etwa, dass sie nicht einmal den von der Deutschen
Rentenversicherung für eine Knie-TEP festgelegten Mindeststandards
entsprechen?“



„Ja, das sehe ich so.“



„Können Sie das denn auch belegen?“



„Wenn meine Patientenakte vollständig ist, ja.“



„Ist denn der Rehafortschritt in den einzelnen Schritten aus der
Patientendokumentation erkennbar?“



„Wenn, dann müsste man schon fast hellseherische Fähigkeiten
haben.“



„Gibt es eine Regelung für eine gesunde Ernährung der Patienten?“



„Na ja, vielleicht. Für mich ist der Speiseplan manchmal jedoch
etwas eintönig, besonders vermisse ich frisches Gemüse und Obst.“



„Gibt es denn Regelungen, den individuellen Rehaplan anzupassen,
falls sich Änderungen oder neue Problembereiche ergeben?“



„Kann ich als Patient nicht beurteilen. Für meine Reha kann ich nur
feststellen, dass die Therapievergabe eher dem Zufallsprinzip zu
folgen schien.“



„Aber die Einrichtung muss doch während der gesamten Reha
Zwischenergebnisse mit den Reha-Zielen abgleichen und
gegebenenfalls die Behandlung anpassen und dies auch so
dokumentieren.“



„Um Ergebnisse oder sogar Zwischenergebnisse mit Reha-Zielen
abgleichen zu können, hätten doch überhaupt erst einmal Ziele
festgelegt werden müssen?“



„Allerdings, da haben Sie recht. Und was ist mit Ergebnissen?“



„Aus den mir zugestellten Informationen, war jedenfalls weder
mündlich noch schriftlich dergleichen ersichtlich.“



„Werden die Patienten denn rechtzeitig über Änderungen von
Behandlungen informiert?“



„Allenfalls über Terminänderungen, kaum jedoch über das Warum und
Wie?“



„Alles in allem scheint es bei einer der Besten auf der FOCUS-Liste
vielleicht doch nicht alles zum Besten stehen?“



„Die Vermutung lässt sich wohl nicht von der Hand weisen. Besonders
die Organisation und Kompetenz der Stelle für Terminvergabe hätte
noch viel Luft nach oben.“
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